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Ulrich Schulze ist das Pseudonym eines promovierten Facharztes für Psychiatrie und Psychotherapie, der durch jahrzehntelange Tätigkeit für Rentenversicherungen, die Agentur für Arbeit und die medizinischen Dienste der Krankenkassen neben seiner großen Praxis einen tiefen Einblick in die Probleme der Berufsfindung und Berufsunfähigkeit gewinnen konnte. Nicht nur wissenschaftlich sondern auch privat hat er sich dieser Thematik gewidmet. Mehrere Jahre Tätigkeit im Ausland verhalfen ihm zu einem Einblick in die Probleme der Arbeitsmigration. Seine drei Kinder konnte er zu akademischen Würden und selbständiger Existenz begleiten. Vier Enkelkinder kommen dabei nicht zu kurz. Er schreibt unter Pseudonym, damit sich nicht zu viele seiner Klienten auf die Suche nach ihrem Schicksal in seinen Fallbeispielen machen.




Vorwort


Wer sich heute unter dem Stichwort „Berufsorientierung“ in die aktuelle Fachliteratur einliest (Tim Brüggemann, Sylvia Rahn (Hrsg.), Berufsorientierung : ein Lehr- und Arbeitsbuch, 2020), der kommt rasch zu einer verblüffenden Erkenntnis: Nach Einschätzung der forschenden Pädagogen sollte die Berufswahl in erster Linie und vor allem interessengeleitet erfolgen. „Werde das, wofür du dich interessierst. Wir helfen dir dabei.“ Einige Psychologen erwähnen Talente und die Existenz eines Arbeitsmarktes, sprechen von „Passung“, übergewichten am Ende allerdings auch in ihren Entscheidungsbäumen die Interessen des Jugendlichen und ergründen diese zumeist mit Selbsteinschätzungsfragebögen. Dass der Einsatz solcher Instrumente zur Ergründung der Teenager-Vorlieben gerade auch online zu grotesken Fehleinschätzungen führen kann, darauf weisen nur wenige Psychologen hin (C. Mette, H. Wottawa in „Berufsorientierung“ von Brüggemann/Rahn). Diese Vorgehensweise blendet die biologische Begrenztheit menschlicher Entwicklungsmöglichkeiten sowie sozioökonomische Aspekte weitgehend aus. Hier wirkt die Milieutheorie nach, die etwa seit Mitte der sechziger Jahre ihren Siegeszug antrat und versprach, dass alle Menschen im Wesentlichen gleich auf die Welt kommen und jeder bei entsprechender Fürsorge und Förderung mit gewissen Abstufungen alles werden könne. Der Gleichheitseifer treibt viele junge Menschen, insbesondere Frauen, auf einen Kollisionskurs mit ihren von der Natur vorgegebenen Möglichkeiten, was riskant sowohl in Bezug auf das individuelle Glück als auch für die Gesellschaft ist. Die Bedeutung der Eltern im Prozess der Berufsfindung wird zwar in empirischen Studien als herausragend identifiziert, allerdings mit einem gewissen Unbehagen nur am Rande abgehandelt. Denn Idealbild der Berufsberater ist der Jugendliche, der als mündiges Individuum eine der wichtigsten Entscheidungen in seinem Leben autonom treffen soll. Ist es an der Zeit, dieses Dogma zu hinterfragen?




1. Das Problem


Während der letzten dreißig Jahre durfte ich in meiner psychotherapeutischen Sprechstunde von meinen Klienten lernen, dass die meisten Menschen ihr Lebensglück auf zwei Säulen aufbauen: Beruf und Partnerschaft. Solange eine dieser Säulen fest steht, stürzt das Individuum in Krisen nicht so leicht ins Bodenlose. Die Wahl des richtigen Berufes ist somit eine der entscheidenden Weichenstellungen im Leben und sollte einem rationalen Findungsprozess leichter zugänglich sein als die komplexere Partnerwahl. Über Jahrhunderte gab es in den ständischen Gesellschaften wenig Entscheidungsspielraum. Junge Männer traten in die Fußstapfen der Väter und fast alle Mädchen wurden Mütter und Hausfrauen. Mit der Industrialisierung im 19. Jahrhundert änderte sich das rasant. Das aufstrebende Bürgertum erkämpfte eine nie dagewesene soziale Mobilität. Dass dieses Postulat der Emanzipation schon damals für Jugendliche zur Qual werden konnte, hat Gottfried Keller in seinem Bildungsroman „Der grüne Heinrich“ 1854 eindrücklich beschrieben: „Und als ich über diese unheimliche Zufälligkeit weiter nachdachte, verwunderte ich mich aufs neue, wie es überhaupt möglich gewesen sei, dass ich, noch in den Kinderschuhen stehend, meinen unberatenen Willen (Künstler und Maler zu werden) so leicht habe durchsetzen können in einer das ganze lange Leben bestimmenden Sache. Ich war noch nicht über die Jugendidee hinaus, dass eine solche Selbstbestimmung im zartesten Alter das Rühmlichste sei, was es geben könne; allein es begann mir jetzt doch unerwartet die Einsicht aufzugehen, das Ringen mit einem streng bedächtigen Vater, der über die Schwelle des Hauses hinauszublicken vermag, sein ein besseres Stahlbad für die jugendliche Werdekraft.“ Durch allgemeine Schulpflicht und die Öffnung der höheren Bildung auch für Frauen setzte eine Entwicklung ein, die sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch einmal furios beschleunigte. Der Prozentanteil der Studienberechtigten eines Jahrgangs stieg von 7% im Jahr 1960 auf 53% im Jahr 2017. Damit ist das Gymnasium zur meistbesuchten Schulform geworden und die Konkurrenz um die begehrten Bildungszertifikate hat enorm zugenommen. Die in einer Leistungsgesellschaft unvermeidlichen Siebungsprozesse hat die Gleichheitsideologie allerdings bisher nicht eliminieren können. Diese werden aus dem allgemeinbildenden Schulsystem in die Universitäten und die Phase des Berufseinstiegs verlagert. Ein trügerisches Gleichheitsversprechen gaukelt Eltern und Kindern eine Wahlfreiheit vor, die viele überfordert. Eltern ahnen, dass eine Weichenstellung unvermeidlich ist, schrecken allerdings vor autoritären Vorgaben zurück. Das Kind windet sich, setzt oft auf Vermeidung und möglichst langen Schulbesuch, bucht nach dem Abitur ein freiwilliges soziales Jahr oder “work and travel” in Australien. Je weiter weg und exotischer, umso besser. Begrifflichkeiten wie Tradition und Heimat sind mittlerweile negativ besetzt, obwohl viele Studien z.B. die um Längen höhere Leistungsfähigkeit von Geistesarbeitern in ihrer Muttersprache und den größeren Erfolg von Unternehmensgründungen in der Heimat belegen. Vielleicht ist dies das Problem einer Moderne, die das Festhalten an über Generationen bewährten Verhaltensweisen für inakzeptabel erklärt hat. Wenn junge Menschen bei ausbleibender Ergebnisgerechtigkeit dann arbeitslos oder bitter enttäuscht in der dritten oder vierten Lebensdekade in eine Depression geraten, höre ich immer wieder die gleichen Sätze: „Niemand hat mir nach der Schule gesagt, auf was ich mich da einlasse. Meine Eltern meinten nur, das musst du schon selber wissen. Wir reden dir nicht rein.“ Aber Jugendliche können nun einmal nicht vom Ende eines langen Berufslebens her denken. Die Eltern könnten das, wagen es aber häufig nicht mehr. Diese gestörte Kommunikation führt viel zu oft zu ratlosen Kindern (empirische Studien nennen ein gutes Drittel der Schüler aus Abgangsklassen), die ohne ausreichende Informationsbasis aus einer Mode heraus gravierende Fehlentscheidungen treffen. Wie soll auch eine 16jährige wissen „wo es im Leben lang geht“? In diesem Alter baut sich das Gehirn noch einmal komplett um. Im Kernspintomographen kann man regelrecht beobachten, wie die Hirnrinde schmächtiger wird. Die Verdrahtung der Nervenzellen wird neu gestaltet, was zu typischen Verhaltensauffälligkeiten führt. Jugendliche sind oft emotional labil, impulsiv und in ihrem Urteilsvermögen eingeschränkt. Nicht umsonst kennen alle Zivilisationen Altersgrenzen. Deshalb sind die meisten Jugendlichen mit der Berufswahl heillos überfordert. Wer könnte in einer solchen heiklen Situation besser helfen als die Eltern? Der professionelle Berufsberater der Agentur für Arbeit guckt sich einige Selbstauskunftsfragebögen und Zeugnisse an, nimmt sich vielleicht dreißig Minuten Zeit und weiß doch wenig über den Charakter, die Talente, Schwächen und den familiären Hintergrund des jungen Menschen, der da vor ihm sitzt. Nein, Eltern sollten diese Aufgabe nicht delegieren. So wie sich indische Eltern Monate, mitunter Jahre Zeit nehmen, um einen geeigneten Ehepartner für ihr Kind zu finden, so sollten europäische Eltern wenigsten an der Säule Beruf fleißig arbeiten, um Stabilität ins Leben des Kindes zu bringen. Einfach ist das nicht, denn es gilt einen komplexen Algorithmus mit fünf Hauptvariablen zu denken:




	
Wo steht mein Kind mit seiner Intelligenz im Vergleich zur Altersgruppe?


	Welche für Schul- und Berufserfolg wichtigen Charaktereigenschaften und Talente sind wie stark im Kind ausgeprägt?


	Welche Berufsbilder könnten zu einer solchen Persönlichkeit passen?


	Wird es für eine zu seinen Anlagen passende Profession über die nächsten zwanzig Jahre Bedarf geben?


	Schaffen die Einnahmen aus diesem Beruf die materiellen Voraussetzungen und sozialen Sicherheiten für ein Leben ohne ständige Geldnot?





Natürlich wird man bei der Suche nach Antworten auf diese Fragen keine hundertprozentigen Gewissheiten finden. Durch intensive Beschäftigung sollte es allerdings möglich sein, über bloße Zufallswahrscheinlichkeiten hinauszukommen. Demographisch befinden sich auf den Arbeitsmarkt drängende Jugendliche in Deutschland in einer historisch einmalig komfortablen Situation. Auf eintausend 55 bis 59jährige, die sich auf ihren Ausstieg aus dem Berufsleben vorbereiten, kommen nur 666 Jugendliche im Alter von 15 bis 19 Jahren, die den Berufseinstieg suchen. Man vergleiche diese Zahlen mit der verzweifelten Situation in Ländern mit hohem Geburtenüberschuss. Gunnar Heinsohn hat mit seinem „Kriegsindex“ darüber ausführlich publiziert: In Syrien folgen auf 1000 ältere Männer im Renteneintrittsalter immer noch 3500 Jünglinge, die Arbeit suchen.


Die folgenden Kapitel sind ein Versuch, die Erkenntnisse der empirischen Sozialbiologie, Verhaltensforschung, Kognitions- und Bildungsforschung für diesen Entscheidungsprozess zu nutzen, um - im günstigsten Fall - die Wahrscheinlichkeit für Erfolg bei solchen Bemühungen auf vielleicht 80% zu steigern. So kann sich eine Synthese aus den unterschiedlichen Perspektiven bilden, die sich hinter den Fragen “Was soll, will oder kann mein Kind werden?” verbergen.


Alle geschilderten Fälle beziehen sich auf reale Schicksale, sind allerdings so verfremdet, dass eine Identifizierung einzelner Personen unmöglich ist.




2. Was dürfen und sollen Eltern vorgeben?


Auf eine Aussage „Wir wollen nur das Beste für unsere Kinder“ werden sich die meisten Eltern gerne festlegen lassen. Aber was ist das Beste in Bezug auf die Berufswahl? Schon hinter „Ich lebe doch nicht um zu arbeiten, sondern arbeite um zu leben“ steckt der Gedanke, dass eine erfolgreiche Berufstätigkeit oft auch nur Mittel zum Zweck sein dürfte. Welchem Zweck? Lebensglück? Kann und darf man für seine Kinder überhaupt Lebensglück definieren?


Der französische Romancier Nicolas Mathieu hat in seinem 2018 erschienenen, preisgekrönten Roman „Wie später ihre Kinder“ die Probleme der Berufsfindung aus der Perspektive der 18jährigen Abiturientin Stephanie so umschrieben: „Sie (die Eltern), die ein behagliches, kleinbürgerliches Leben führten, die gut zurechtkamen und nicht allzu kultiviert waren, hielten für ihre einzige Tochter keine konkreten Pläne bereit.“ Ihr Vater hatte nur „die verrückte Forderung für das Abitur aufgestellt, die Auszeichnung. Ansonsten dachten sie, dass Steph was im Handel machen könnte, sie würde Praktika absolvieren, einen Job annehmen, man würde ihr helfen […] und mit der Zeit würde sie ihren Weg finden, wie die Eltern.“ Stephanie aber „hatte die grundlegenden Mechanismen verstanden, spät, aber besser als nie. Die Schule war ein Rangierbahnhof. Manche gingen früh ab und waren für körperliche Arbeit bestimmt, unterbezahlt, desillusioniert. [...] Andere schafften es bis zum Abitur, angeblich 80 Prozent einer Altersklasse, und dann studierten sie Philosophie, Soziologie, Psychologie, BWL. Nachdem im ersten Jahr heftig ausgesiebt worden war, konnten sie auf miserable Abschlüsse hoffen, denen sich eine endlose Arbeitssuche anschloss […] landeten in frustrierenden Positionen […] Sie würden die Gruppe schlechtgelaunter, überqualifizierter und unterbeschäftigter Bürger vergrößern […].“


Berufsorientierung hat auch etwas zu tun mit Lebensplanung und dies wiederum mit der Vermittlung von Werten. Man kann Kindern hier keine rigiden Vorgaben machen, aber man darf und sollte mit ihnen darüber sprechen, denn erstaunlicherweise finden die vielen Gedanken der Philosophen dazu selten Eingang in den Schul- oder Religionsunterricht, was daran liegen mag, dass traditionelle Werte wie Familie durch einen emanzipatorischen Zeitgeist unter Druck geraten sind. Allerdings sind die wenigsten Jugendlichen empfänglich für hochtrabende philosophische Diskurse. Für eine sehr, sehr geerdete Lebensplanung und Berufswahl mag es zunächst genügen anzusprechen, was zwei noch heute geschätzte Philosophen im Abstand von mehr als 1800 Jahren zur materiellen Basis eines glücklichen Lebens zu Papier gebracht haben.


Epikur und Michel de Montaigne setzten auf das Haus mit Garten als passenden Ort für erbauliche Gespräche unter Freunden! Zumindest Montaigne lebte allerdings in einem Ambiente, das heute den Berufen der erfolgreichen Investmentbanker oder Unternehmer vorbehalten sein dürfte: Schloss mit Weingut. Aber auch die moderne sozialdemokratische Version eines freistehenden Einfamilienhauses mit Garten schafft eine klare Ansage für die Berufswahl: Es muss ein am besten überdurchschnittliches regelmäßiges Einkommen her! Die Messlatte steigt noch höher, wenn man zum Lebensglück eine große Familie rechnet. Der selber durch eine raue Kindheit gegangene Schriftsteller Bodo Kirchhoff hat einmal auf die Frage nach dem Sinn des Lebens geantwortet: Das Leben weitergeben! Eltern dürfen diesen Gedanken offensiv an ihre Kinder vermitteln, auch wenn der Feminismus dicke Fragezeichen dahinter setzt. Während einer Podiumsveranstaltung mit Alice Schwarzer wurde sinngemäß die Frage in den Raum gestellt, „Was haben uns die letzten dreißig Jahre Feminismus gebracht?“ Eine ergraute Dame aus den hinteren Reihen soll laut gerufen haben: „Viele einsame alte Frauen!“ Es hilft wenig, ständig über fehlende Fremdbetreuungsplätze, Karriereknicks und die Ungerechtigkeiten des Steuer- und Abgabensystems zu klagen. Verhältnisse wie in Frankreich, wo reiche Großfamilien zeitweilig kaum noch Steuern zahlten, wird es in Deutschland so schnell nicht geben. Eine Berufswahl, die auf ein ausreichend hohes Einkommen und damit optimale Rahmenbedingungen für eine glückliche Familie zielt, ist dagegen sehr wohl möglich, wenn die Eltern mit dem Teenager weit in die Zukunft schauen. Aber, mag sich mancher Leser denken, kann man im Zeitalter der Beschleunigung überhaupt noch Prognosen wagen und Ratschläge geben, wenn in unserer boom and bust Ökonomie das hire and fire die Wirklichkeit bestimmt? Gerade noch werden Fahrzeugingenieure händeringend gesucht, dann bricht die Autokonjunktur ein und 30 000 arbeitslose Konstrukteure stehen auf der Straße. Deshalb sollten Eltern bei stark konjunkturabhängigen Berufen sehr auf das Talent ihres Sprösslings achten. Der Abstieg, die Rezession trifft zunächst Berufsanfänger und die Mittelmäßigen am härtesten. Zwar gibt es keine absolut garantierten Karrieren, wohl aber Wahrscheinlichkeiten. Solche Chancen und Risiken kann ein Teenager alleine nur schwer abwägen. Der junge Mensch fühlt sich noch unsterblich und kann schlecht akzeptieren, dass bestimmte Meilensteine im Leben bis zu einem fixen Alter erreicht sein wollen, wenn es nicht zu einem Rückstand kommen soll, der nur schwer oder gar nicht mehr aufzuholen sein kann. Aber auch damit liegen die Jugendlichen ganz im Trend, der solche engen Begrenzungen gerne negiert. Die professionellen Berater der Agentur für Arbeit denken hier oft entlang behavioristischer Utopien und schmücken sich mit blumiger Sprache („Kompetenzerkundung, Potentialanalyse, verborgene Talente, angstfreier lebenslanger Prozess der Berufsorientierung“), die die harten Realitäten der existierenden Berufswelt beschönigt und oft komplett ausblendet.




3. Wie redet man mit Jugendlichen über


Berufsfindung?


Coole junge Leute lassen sich ungern reinreden. Oppositionell-trotziges Denken gehört zur Adoleszenz, macht Gespräche über die Zukunft allerdings nicht unbedingt einfacher. Diktatorisch eine bestimmte Schule oder einen Ausbildungsgang für den Sprössling festlegen, dürfte nur noch in Ausnahmefällen der geeignete Weg sein. Vielmehr gilt heute unter Verhaltenstherapeuten das nudging als besonders erfolgversprechend. Das englische Wort nudge bedeutet kleiner Schubs, Stupser und das Verb to nudge kann man mit anstoßen, ein bisschen nachhelfen, sich vorsichtig seinen Weg bahnen übersetzen. Und dazu sollte immer kommen: „Steter Tropfen höhlt den Stein!“ Es geht darum, bei den Jugendlichen über Jahre ein bestimmtes Nachdenken zu katalysieren. Gibt es besonders günstige Zeitpunkte? Viele Jugendliche werden in der Pubertät von Stimmungsschwankungen gequält, deren Ursache auch in der komplexen Neuverdrahtung liegt, der das Gehirn unterzogen wird. Die Übellaunigkeit folgt oft einer Tagesrhythmik mit Morgentief und Abendhoch. In so einem Fall sollte man die muffelige Sprachlosigkeit beim Frühstück tolerieren und wichtige Themen am besten beim Abendbrot auf den Tisch bringen. Konfrontatives Argumentieren mit Vorwürfen bewirkt wenig. Die Psychotherapeuten arbeiten gerne mit „Spiegeln“ und „sokratischem Dialog“. Unter Spiegeln versteht man das Anreißen eines Themas über ein in der Ferne liegendes Beispiel, was scheinbar keinen direkten Bezug zum Leben des eigenen Sprösslings hat. Darunter fällt z.B. auch das gemeinsame Anschauen eines Films, der sich mit einem für das Kind heiklen Thema beschäftigt, über das anschließend allerdings keine harte, belehrende Diskussion geführt werden sollte, denn es geht um einen kleinen Schubser und auf keinen Fall den Holzhammer. Die Auswahl einer Novelle, die ein aktuelles Problem im Leben des Kindes thematisiert, kann mehr bewirken als laute Standpauken. Psychotherapeuten nennen das Bibliotherapie, wozu es bei Jugendlichen eines guten Einfühlungsvermögens bedarf, damit das Buch nicht ungelesen im Regal landet.


Im sokratischen Dialog versucht man, durch geschickte offene Fragen den Jugendlichen in Richtung von Antworten zu bewegen, die er dann hoffentlich als die eigenen akzeptiert. Es geht immer um Einsicht und Reflexion in ganz kleinen Portionen zum richtigen Zeitpunkt.


Fällt die Reaktion barsch und unwirsch aus, müssen die geduldigen Eltern es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal mit einer anderen Frage oder Geschichte versuchen. Solche Geschichten zeigen die beste Wirkung, wenn sie emotional berühren. Da kann man sich einiges bei den Erzählern klassischer Märchen abschauen: Dramatisierung, holzschnittartige Vereinfachung und Verkürzung können helfen, mal eben beim Abendbrot so einen kleinen Schubser herüberzubringen.


Ich erinnere mich noch gut an die jahrelangen Klagen einer Kollegin, deren drei Kinder sich bis kurz vor dem Abitur partout nicht zu einer Berufswahl durchringen mochten. Diese sehr engagierte Allgemeinärztin hatte viel Zeit investiert, um den Rackern während der letzten zwei Jahre das Berufsleben näher zu bringen. Ja, ich würde sie als „Helikopter-Mutter“ bezeichnen. Bei den Töchtern mangelte es an mathematischer Begabung, weshalb die MINT-Fächer (Mathematik, Informatik, harte Naturwissenschaft und Technik) ausschieden. So wurde Jura anvisiert. Erst nahm sie ein befreundeter Richter einige Tage mit hinter seine Aktenberge und in den Zuschauerraum während der Verhandlungen, später kiebitzten sie beim Rechtsanwalt und Notar. Der Hinweis auf die damalige Konkurrenzsituation unter Juraabsolventen ohne Prädikatsexamen und die harschen Aufnahmeprüfungen an der Bucerius-Law-School ließen den Enthusiasmus schwinden. Hier bestand eine prima Übereinstimmung zwischen Selbsteinschätzung der Töchter und Fremdeinschätzung durch die Mutter: Die Mädchen besaßen keine weit überdurchschnittliche Denkkraft und würden nie zu den 10% besten eines Jahrgangs in einem anspruchsvollen Studiengang gehören, wiewohl die Schulnoten dergleichen vorgaukelten. Die Mutter fragte vorsichtig nach eventueller Freude an feinem Handwerk und ließ die jungen Damen während zwei Wochen in einem zahntechnischen Labor werkeln. Richtig anbeißen mochten sie nicht, drucksten eher verlegen herum. Jahrelanger Cello- und Bratschen-Unterricht hatte keine musikalischen Talente offenbart und da sie mit der Mathematik auf Kriegsfuß standen, schieden Ausbildungen in Finanzamt oder Geldinstituten aus. Ihre Sprachbegabung hätten sie schon gerne genutzt, allerdings nicht um den Preis, einmal die hautnah erfahrenen Leiden ihrer Lehrer selbst aushalten zu müssen. Nein, Grundschullehrerin mit schwierigen Inklusions- und Migrantenkindern, dafür waren sie zu zart besaitet. In der Sekundarstufe wurden sie mit schreckgeweiteten Augen Zeuginnen verbaler und körperlicher Attacken auf Lehrkräfte, die sie später selber wahrscheinlich zum Amtsarzt mit der Bitte um Frühpensionierung gebracht hätten. Lehrerinnen am Limit – das ging gar nicht. Auswandern in die Schweiz, wo vielleicht noch Zucht und Ordnung in materiell bestens ausgestatteten Schulen herrschten, wollten sie ebenfalls nicht. Dabei hatten beide eine rührende pädagogische Ader, wollten ihrer ergrauten Mutter unbedingt und mit Engelsgeduld das Spielen auf ihren Saiteninstrumenten beibringen. Es folgten noch Hospitationen bei einem Pfarrerehepaar (nicht lachen!), in einer Apotheke und bei einem Immobilienmakler. Begeisterung kam nirgends auf. Abendliche sokratische Dialoge endeten rasch in betretenem Schweigen. Bis der Vater zwei Monate vor den Abiturprüfungen keine Ausflüchte mehr gelten ließ: „Sarah, Karlotta, ihr müsst es jetzt sagen. Was für einen Beruf wollt ihr ergreifen?“ Ganz leises Murmeln: „Vielleicht so etwas wie Mama macht?“ Da war sie, die Entscheidung, die den Eltern sehr plausibel erschien, die sie allerdings klugerweise ihren Töchtern nicht aufoktroyiert hatten. Den Mädchen war vielmehr von den Eltern ein bunter Fächer an Berufsmöglichkeiten ausgebreitet worden und sie hatten lange Zeit zu wählen. In dieser langen Zeit stieg allerdings der Erwartungsdruck für eine Entscheidung vor dem Schulabschluss und damit eine Entscheidung gegen endlose Warte- und Findungsschleifen, die schlecht in die Erwerbsbiographie junger moderner Frauen passen. Der forschere Vater ließ seine behutsame Frau zwei Jahre vorsichtig operieren, um dann wenige Wochen vor Ultimo ein ernstes Machtwort zu sprechen. Perfekte Dramaturgie mit einem für alle akzeptablem Ergebnis.
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